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Ar
„Reform oder Revolution

Wir erwähnten bereits eine demnächſt erſcheinende Schrift
des Geh. Rats von Maſſow mit obigem Titel, aus der die
„Leipz. Ztg.“ ſchon einige Abſchnitte zum Abdruck bringt.
Der erſte Abſchnitt, den die „Leipz. Ztg.“ mit „Die Chancen
der Revolution“ überſchreibt, wird unſere Leſer recht amüſieren,
wenn auch aus dem folgenden Abſchnitt erkennbar wird, daß
der Verfaſſer beſtimmte und nicht ganz unvernünftige Ab-
ſichten mit dieſer Schilderung verfolgt hat. Wir geben das
Charakteriſtiſchſte hier wieder:

„Man ſoll doch nicht glauben, daß die Sozialdemokrauie,
wenn ſie losſchlägt, nach Schema P der alten Revolutionen
verfahren und erſt Anſammlungen, Unruhen veranlaſſen,
Straßenpflaſter aufreißen, die Behörden aufmerkſam machen,
Konzentrierungen und Konſignierungen der Truppen herbei-
führen, dann die Soldaten, wenn ſie anrücken, durch Stein
würfe und Schimpfworte reizen und zur Wut anſtacheln
wird. So dumm iſt ſie nicht. Man kann ihr alles vor
werfen, aber eine ungeſchickte Taktik nicht. Sie wird ganz
ſtill und ganz im Geheimen ihre Vorbereitungen treffen und
in erſter Linie durch Ueberraſchung zu wirken ſuchen. Mög-
lich, daß die Polizei die Anſchläge entdeckt, aber auch mög-
lich, daß das nicht geſchieht, daß der Plan nur wenigen
Führern bekannt bleibt. Soweit innerlich vorbereitet ſind
die ſozialdemokratiſchen Maſſen ſchon heute, daß, wenn es
heißt: „Die Stunde hat geſchlagen, heute brechen wir los,“
es weiter keiner Erklärung bedarf. Auf die große Stunde,
in der die geſamte Genoſſenſchaft ſich erhebt, warten ſie alle,
und wenn auch viele von dem Wege der Gewalt heute noch
nichts wiſſen wollen, weil ſie ihn für ausſichtslos halten,
ebenſo viele halten ihn für den einzig richtigen und ſind des
Wartens längſt überdrüſſig. Die Zahl der letzteren reicht
für den erſten Anſturm aus, und erfolgt er, ſo wird die
Mehrzahl der erſteren die gemeinſame Sache nicht im Stiche
laſſen. Fünfzigtauſend entſchloſſene Kämpfer in Berlin unter
die Waffen zu rufen, denen ſich weitere fünfzigtauſend nach
dem erſten Erfolg anſchließen, iſt den ſozialdemokratiſchen
Führern ohne Schwierigkeit ſchon heute möglich, und in zehn
Jahren wird es ihnen noch leichter ſein, wenn die Verhält
niſſe nicht anders werden.
ſeits für Kräfte

Was haben wir dagegen unſerer
9 e dJn Berlin garniſonieren an Fußtruppen:

n

Pferde reißen und töten.

h

g

h

z

2. bis 4. Garderegiment, Regimenter Alexander, Franz,
Garde-Füſiliere, alſo ſechs Regimenter à 3 21 Ba-
taillone, 3 Eiſenbahn-Regimenter à 2 Bataillone und Garde-
Pionierbataillon, Summa 28 Bataillone, das Bataillon zu
500 Mann gerechnet, macht 14000 Mann. Nun wird ſich
die Sozialdemokratie aber den geeigneten Zeitpunkt wählen,
im Herbſt, wenn die Reſerven entlaſſen, die Rekruten noch
nicht eingetroffen ſind, Se. Majeſtät ſich auf Reiſen be
findet, die meiſten höheren und viele niederen Offiziere, ſo
wie auch Mannſchaften Berlin mit Urlaub verlaſſen haben.
Bei zweijähriger Dienſtzeit iſt dann alſo höchſtens die Hälfte

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
von A. Otto-Walſter.

Nachdruck verboten.
„Jm Gegenteil, junger Mann, lob' ich es, wenn einer

viel zur gelegenen Zeit fragt, denn nur durch viel Fragen
an richtiger Stelle ſammelt man das, was einem in den ver-
ſchiedenen Zweigen des Wiſſens zu wiſſen notwendig.“

Jnzwiſchen waren die feindlichen Reiter ziemlich nahe ge
kommen und drohten Fillier vom Rückzug auf das Fallers-
leberthor abzuſchueiden. Der junge Nachbar konnte ſich nicht
enthalten, auch hier ſeine Befürchtungen mitzuteilen.

„Jhr habt ganz recht,“ erklärte Fillier, „dieſe Leute haben
die doppelte Abſicht: einmal uns durch das Drohen mit
Verlegung unſerer Rückzugslinie zum Rückzug zu bringen,
und dann unſeren Mugsketieren in den Rücken zu fallen, ſie
zu verſprengen und dann auch dem Hauptmann mit ſamt
dem Transport den Weg zu verlegen. Wären nun jene
Reiter Neulinge, ſo würden ſie uns viel zu ſchaffen machen;
aber es ſind, ihren ganzen Bewegungen nach zu ſchließen,
erfahrene Leute, die, wenn ſie uns durch ihre Bedrohunnicht aus unſerer Stellung bringen, ſofort vermuten, paß

wir hier eine verborgene Deckung haben. Hätten wir dieſe
Deckung, dürften ſie es nicht wagen, uns hier anzugreifen,
und dieſe nicht vorhandene, aber vermutete Deckung ſchützt
uns vor ihrem Anſchlag.“

„Sie kommen aber ſo nahe, daß wir in die ernſtlichſte
Gefahr geraten.“

„Ganz recht, es ſind gewiſſenhafte Leute, die bis an die
äußerſte Grenze der Probe gehen, und je näher ſie uns
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kommen, je mehr befeſtigt ſich bei ihnen die Ueberzeugungdaß wir eine ſichere Stellung einnehmen müſſen.“

Trlegramm- Adreſſe Wolksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und Recht.

des Mannſchaftsſtandes da, alſo nach obiger Rechnung
14000 2 7000 Mann.

Wie geſagt, der Aufruhr wird zunächſt durch Ueberraſchung
zu wirken ſuchen, er wird nicht den Angriff abwarten, ſon-
dern ſeinerſeits angreifen. Jn der Nacht, wenn die Offi-
ziere, mit Ausnahme derjenigen Leutnants, die in der Kaſerne
wohnen, in ihren Standquartieren ſind, wird er plötzlich
gegen die Kaſerne anſtürmen und dabei mit Dynamit ar-
beiten. Er wird den Truppen gediente Genoſſen gegenüber-
ſtellten, in großer Ueberzahl, und, wenn nicht die Ueber-
rumpelung gelingt, um jede Kaſerne den Kampf ſo führen,
daß wenigſtens für die erſten Stunden ein Ausrücken der
Truppen verhindert wird. Namentlich wird er durch Brand-
ſtiftung in den Schuppen und Ställen der Artillerie und
Kavallerie zu verhindern ſuchen, daß erſtere die Kanonen
Leſpannt und letztere aufſitzt.
Kaſernen eilen, wird man durch aufgeſtellte Poſten recht-
zeitig abfangen, ſie einzeln mit Uebermacht angreifen, vom

Während die Truppen ihre Ka-
ſernen verteidigen müſſen und der Polizei nicht zu Hilfe
kommen können, führt letztere nur einen kurzen Kampf. Von
einem Maſſenſchnellfeuer empfangen, wird ſie bald den Platz
räumen müſſen.“ Der Verfaſſer ſpricht weiter über die
Art, wie ſich die Maſſe bewaffnen würde „Sind die
erſten tauſend Mann bewehrt, haben ſie die Kugel im Lauf,
ſo brauchen ſie die Schutzleute nicht zu fürchten, es ſind ja
eben, Gott ſei's geklagt, kriegsmäßig ausgebildete ehemalige
deutſche Soldaten, welche maſſenhaft in den Reihen der So-
zialdemokratie ſtehen. Aus dem Geſagten geht hervor,
daß es bei einem angelegten und durchgeführten Plane der
Sozialdemokratie nicht ſchwer fallen würde, ſich beim erſten
Anſturm der Reichshauptſtadt zu bemächtigen. Es mag in-
deſſen zugegeben werden, daß die Wahrſcheinlichkeit dafür
ſpricht, daß der Plau vorher zur Kenntnis der Polizei-

behörden kommt, daß die Truppen daher aviſiert und kon
ſigniert und Ueberrumpelungen vermieden werden. Dann

bleibt immer noch das numeriſche Untergewicht der Garniſon
beſtehen. Die Kaſernen müſſen eine Beſatzung behalten, um
das Material an Waffen, Munition und Montierungsſtücken
zu ſichern. Außerdem müſſen eine große Anzahl öffentlicher
Gebäude geſchützt werden, z. B. das Schloß, das General-
ſtabs-, das Zentraltelegraphengebäude, die Reichsbank, die
öffentlichen Kaſſen u. ſ. w. Dadurch wird faſt die geſamte
Infanterie abſorbiert werden, und ob es der Artillerie und
Kavallerie allein gelingen würde, den Straßenkampf ſiegreich
durchzuführen, iſt mehr als zweifelhaft. Operiert der Auf-
ſtand mit Dynamit, richtet er aus den Häuſern Schnell
feuer auf die Bedienungsmannſchaften und die Pferde der

Die Offiziere, welche in die

Artillerie, erhält die Kavallerie in gleicher Weiſe Flanken-
feuer, wenn ſie auf dem glatten Asphalt entlang ſprengt,
oder Frontfeuer, wenn ſie vor einer Barrikade Halt machen
muß, ſo kann der Straßenkampf ſich ſehr
ſtalten.“ Der Verfaſſer zieht ſodann einen Vergleich

„Jhr ſeid aber ſehr verwegen.“
„Die Verwegenheit giebt oft, wenn ſie mit guter Berech-

nung Hand in Hand geht, die beſte Sicherheit. Und dann
ſoll ſie nie nutzlos, am unrechten Orte ſich zeigen. Jhr
müßt nun annehmen, daß unſer Hauptmann links jedenfalls
ſehr engagiert iſt und ſeine Rechte ſehr geſchwächt hat, es
bleibt uns augenblicklich garnichts übrig, als ein verwegenes
Spiel zu ſpielen, denn zögen wir uns zurück und die Mus-
ketiere vor uns würden zurückgetrieben, ſo wären ſie auf
dieſem Terrain der Vernichtung durch die Reiter preis-
gegeben. Horch! das war die Pfeife Rothers, er wird auch
zurückgedrängt, reitet ſchnell nach dem Thore und laßt Alarm
blaſen, es muß Mannſchaft heraus, oder die ganze Expe-
dition endet mit Malheur!“

Der junge Reiter flog dahin wie der Wind. Fillier ſah
mit Genugthuung, wie die feindlichen Reiter Halt gemacht,
weil ſie an der ruhigen Haltung ſeines Trupps ganz irre
wurden. Da erſcholl ganz in ſeiner Nähe ein Schmerzens-
ſchrei, und wie er nach dem benachbarten Rondeel ſah, er
blickte er einen Mann, der getroffen von irgend einem Wurf-
geſchoß blutend zuſammenbrach. Es war allem Anſchein
nach ein herzoglicher Reiter, der zu Fuß eine Rekognos-
zierung vornehmen gewollt. Auf dem Walle des Rondeels
aber ſtand mit triumphierender Miene ein junges Bürſchchen
von etwa fünfzehn Jahren, welcher eine Schleuder in der
Hand ſchwenkte.

Fillier grüßte den Kleinen belobigend mit einem Schwenken
des Schwertes, welcher Gruß denſelben hoch zu erfreuen
ſchien, denn er warf jubelnd ſeine Mütze in die Höhe und
fing ſie ſehr geſchickt wieder auf.

Jetzt aber drängten die Ereigniſſe in überwältigender Fülle,
denn einmal jagten die Reiter nun wirklich gegen ihn vor,
andererſeits erſchienen die zurückgedrängten Musketiere dies
ſeits des kleinen Gebüſches, und endlich kam auch Rother

ſchwierig ge

n 5. Jahrg.
e

ha D r Trinkt kein Deſſauer Waldſchlößchen Bier.velter! Fartelgenossen e See es Serlnee Sie
zwiſchen 1848 und heut und kommt dann auf das Land
außerhalb Berlins zu ſprechen.

„Was die Provinzen betrifft, ſo muß man ſich klar machen,
daß unter den 1 700 000 Sozialdemokraten, welche 1893
gewählt haben, nicht nur ungezählte Reſerviſten und Land-
wehrleute, ſondern auch Eiſenbahn und Telegraphenarbeiter
in Menge ſind, denen es, da ſie mit den bezüglichen Ein-
richtungen genau vertraut ſind, ein Leichtes iſt, den ge-
ſamten Verkehr in wenigen Stunden zu ſiſtieren. Behörden
und Truppenbefehlshaber werden daher ſofort ohne Ver
bindung mit einander ſein, und jeder wird auf eigene Fauſt
handeln müſſen Von der Selbſthilfe der nicht-ſozial-
demokratiſchen Bevölkerung iſt wenig zu erwarten. Wir
ſind ſo an die modernen Verkehrs- Formen und Mittel ge
wöhnt, daß ſchon das plötzliche Aufhören von Eiſenbahn,
Telegraphen und Poſt, das Ausbleiben der Zeitungen, einen
lähmenden und die Aktion paralyſierenden Einfluß ausüben
wird. Wenn man bedenkt, wie ſchon 1848 bei der verhält-
nismäßig ſehr unblutigen Revolution, die einen rein poli
tiſchen Charakter hatte und des ſozialiſtiſchen Beigeſchmacks
gänzlich entbehrte, die meiſten Menſchen den Kopf verloren,
Kalabreſer mit großen Kokarden aufſetzten, ſich mit Schärpen
ſchmückten, Bürgerwehr ſpielten und aus purer Angſt Reden
hielten, deren Jnhalt ihrem Herzen wie Verſtande gänzlich
fern lag, ſo kann man ſich bei einem ſozialdemokratiſchen
Aufſtand wenn noch dazu mit Dynamit gearbeitet wird,
auf das Schlimmſte gefaßt machen. Was ſollen die Be-
hörden auf dem Lande und in den kleinen Städten, was
ſoll die Bevölkerung denn auch ſchließlich ausrichten auch
bei dem beſten Willen und dem tapferſten Mut, wenn die
Arbeitermaſſen den Aufruhr proklamieren? Den Behörden
fehlt, ſobald ihre Autorität nicht mehr reſpektiert wird, jed-
wedes Machtmittel. Geſetzt, der Landrat konzentriert noch
rechtzeitig ſeine zehn Gendarmen, wenn er ſo viele hat, was
will er mit ihnen und was will die ſtädtiſche Behörde mit
den vier oder fünf Polizeiſergeanten ausrichten? Was ſollen
die Bürger thun? Die Feuerwehr iſt nicht und die Schützen
gilde zu ſchlecht bewaffnet. Schon bei gleichen Kräften
würde der Kampf gegen die organiſierten Arbeitermaſſen ein
ſchwerer ſein, gegen die vier- bis fünffache Uebermacht iſt
er ganz ausſichtslos. Noch ſtehen ja den ſiebzehnhundert-
tauſend ſozialdemokratiſchen Wählern ſechsundfünfzighundert-
tauſend nicht ſozialdemokratiſche gegenüber, und es iſt nicht zu

befürchten, daß, bevor der ſozialdemokratiſche Aufſtand los-
bricht, das Zahlenverhältnis ſich ſo verſchieben wird, daß die
Aufrührer die Majorität haben. Auch iſt nicht anzunehmen,
daß jeder, der ſozialdemokratiſch wählt, im gegebenen Falle bereit
iſt, mit der Waffe i der Hand für die Sache der Partei ein-
zutreten. Aber die Sozialdemokratie iſt organiſiert, und wir
ſind es nicht, die Arbeiter ſind in den großen Fabriken ver-
ſammelt, wir ſind in unſeren Wohnungen zerſtreut und haben
nicht einmal einen Sammelplatz. Wenn fünfhundert be-
waffnete Arbeiter die Revolution in einer kleinen oder Mittel

mit ſeinen fünf Reitern in ſchnellſter Flucht angeſauſt. Es
war nicht mehr zu verkennen, daß die Herzoglichen mit über-
legener Macht entſchloſſen waren, den Holztransport ſamt
Begleitung abzufangen, bevor er das Fallersleberthor paſſieren
konnte. Hatten ſie deshalb ſchon zur Genüge dieſes ihr
nächſtes Objekt hart umſponnen, ſo ſollte ihm am Thore der
eiſerne Riegel vorgeſchoben, wenigſtens das Hindernis geſtellt
werden, welche ihn ſo lange aufhielt, bis er gänzlich er-
obert war.

Fillier erkannte die Lage ganz genau, er wußte gleich,
daß es jetzt galt, jenen Reitertrupp von rechts zu verhin
dern, das offene Terrain zu okkupieren und den Musketieren
ihre letzte Rückzugslinie abzuſchneiden. Der Gegner war
höchſtens um 8——-10 Mann ſtärker, er bedachte ſich nicht.

„Hui Braunſchweig rief er mit einer mutbelebenden
Donnerſtimme, „vorwärts, Reiter, mir nach

Es war ein ſcharfer Anprall, der, weil die jungen un
erfahrenen Bürgersſöhne ſich dicht an ihren e hielten,
die Linie der Gegner ſofort durchbrach. Fillier ſchoß mittels
ſeiner Radpiſtole einen Reiter vom Pferde und zwar mit ſeiner
linken Hand, worauf er den gegneriſchen Anführer mit dem
Schwerte angriff, der ſchon nach kurzer Gegenwehr blutend
vom Pferde ſank. Die nächſten Reiter wichen dem gefähr-
lichen Gegner bei ſeinem Nahen aus, und da auch other
mit einer noch nie geſehenen Gewandtheit, wuchtige Hiebe
austeilend, vordrang, wendete das ſeines Führers beraubte
Geſchwader um und jagte mit Zurücklaſſung von fünf Schwer-
verwundeten davon.

Lange Ruhe gab es, trotz des Sieges, nicht. Fillier be
fahl Rother mit einigen Reitern die Fliehenden zu verfolgenund wandte ſich ſofort gegen die feindlichen Schützen, die

eben daran waren, die aus ihrem letzten Widerſtandspunkte
vertriebenen Braunſchweigiſchen Musketiere über das offene
Terrain zu verfolgen. Als ihnen Filliers Reiter in die
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u proklamieren, ſo ſind die Behörden macht und iſt die kunſt, mit der der ſchlichte Rechtsſinn des Volkes ſchon lange
ürgerſchaft wehrlos. Und die Waffen Die Sozialdemo-

kratie kann nicht überall heimlich Waffen hinſchaffen und an
die Arbeiter verteilen. Jn Berlin, auf dem Waſſerwege
und bei der großen Fülle des Güterverkehrs mag das unter
Umſtänden möglich ſein, in den kleinen und Mittelſtädten
würde es ſofort entdeckt werden. Ja gewiß! Aber ſind
denn die Bürger mit Gewehren bewaffnet und ſind dieſe Ge-
wehre im ſtande? Jn vielen Städten ſind die Arbeiter in
ſo überwiegender Mehrzahl, daß die Axt, ja der Knüppel
ausreicht. Aber Waffen, Jagdgewehre, Revolver giebt es
ſchließlich in Menge, und ob es nicht den Aufrührern ge-
lingt, ſich einiger Waffenvorräte in Fabriken, ja vielleicht
einiger Artilleriedepots zu bemächtigen, Waffen vom Aus-
lande hereinzubringen, ſteht doch dahin. Die übrige Aus-
rüſtung aber iſt leicht zu beſchaffen

Natürlicherweiſe wird der Verlauf nicht überall ein gleicher
ſein, hier wird der Aufſtand ſich ſofort zum Herrn machen,
dort wird ſein Anprall abgeſchlagen werden, an anderen
Stellen wird der Sieg hin- und herſchwanken. Aus dem
Geſagten ſoll nur das hervorgehen, daß unſere, der Parteien
und der Faktoren der ſtaatlichen Ordnung Situation einem
allgemeinen ſozialdemokratiſchen Arbeiteraufſtand gegenüber
durchaus keine von vornherein glänzende iſt

Der Verfaſſer endet damit, daß ſchließlich allerdings der
Sieg doch bei „uns“, d. h. bei der „Ordnung“, bleiben
wird aber eben erſt, nachdem das ganze Land die furcht-
barſten Quolen ausgeſtanden hat

Von unſerem Standpunkte iſt dieſe Revolutionsmalerei
nichts als eine große Albernheit. Kein Sozialdemokrat denkt
an derartiges, und wollte man an derartiges denken, ſo
könne man ſich die Sache noch in dutzenderlei anderen For-
men vorphantaſieren.

Allerdings, wie ſchon oben bemerkt, gewinnen dieſe Aus-
führungen des Verfaſſers etwas höheren Wert durch ſeine
weiteren Betrachtungen, aus denen hervorgeht, daß er durch
die Schilderung des gewaltſamen Aufſtandes der Bourgeoiſie
ins Gewiſſen reden, ſie zur endlichen Anbahnung von ſozialen
Reformen antreiben will. Dieſen Abſchnitt bringen wir
morgen.

Rundſchau.
Ein neues Ausnahmegeſetz, das ſich offen und ehr-

lich als ſolches bekennt, zu ſchaffen, ſcheint den Reaktionären
doch der rechte Mut zu fehlen. Sie möchten ihre Unter-
drückungsgelüſte gerne auf dem Boden des „gemeinen Rechts“,
unter ſcheinbarer Wahrung der Rechtsgleichheit und ſo, daß
nach Bedarf auch andere Oppoſitionsparteien neben der ſo-
zialdemokratiſchen getroffen werden können, zur Durchführung
bringen. Neben den geplanten Beſchränkungen der ſchon ſo
beengten Vereins- und Verſammlungsfreiheit, neben Atten-
taten auf die beſcheidenen politiſchen Rechte des Volkes, wie
wir zur Zeit in Leipzig eines erleben, ſtehen die Beſtrebungen
auf Abänderung Verſchärfung oder Erweiterung einiger,
politiſch bedeutſamer Strafgeſetzbuchparagraphen. Als 1878
das Sozialiſtengeſetz zur Beratung ſtand, ſchlug Herr Hänel,
der fortſchrittliche Profeſſor, anſtatt eines Ausnahmegeſetzes
eine Reihe von Beſtimmungen des gemeinen Rechts vor zum
Schutze der Einrichtungen von Familie, Ehe, Eigentum
u. dergl. gegen wörtliche und ſchriftliche Angriffe. Er hatte
keinen Erfolg, und die unverhüllte Gewaltnatur des Bis-
marckſchen Syſtems kam im Ausnahmegeſetz zum vollen Aus
druck. Während deſſen Dauer hatte Windthorſt, der ſtets
gegen die Verlängerung des Geſetzes ſtimmte, aber dabei ge-
wöhnlich die zur Erneuerung erforderliche Stimmenzahl aus
dem Zentrum lieferte, ſich ebenfalls für beſondere Geſetzes
beſtimmungen der bezeichneten Art erklärt. Es kam indeſſen
nichts zu ſtande das Ausnahmegeſetz brach zuſammen, mit
ihm das Bismarckſche Zwangsſyſtem.

wonnen.

nicht mehr Schritt halten kann, die Anwendung der ſchärf-
ſten Strafmaße: alles hat unſere Bewegung auch nicht um
eine Stunde aufgehalten. Man hat einzelne ſchwer ge-
ſchädigt, mitunter zu grunde gerichtet; die Sympathien der
Maſſe wurden um ſo inniger und ſtärker.

Und nun will man auf dem unſeligen Wege weiter gehen.
„Das gemeine Recht reicht nicht mehr aus, es muß verſchärft
werden,“ ruft das reaktionäre und offiziöſe Preßgeſinde in
holdem Wetteifer und an Analogien für die „Fortbil-
dung“ fehlt es nicht. Da iſt der altberühmte S 128 des
preußiſchen Strafgeſetzbuchs von 1851, alſo aus der ſchmäh-
lichſten Reaktionszeit nach 1848, der mit Geldbuße von 20
bis 200 Thalern oder Gefängnis von 1 Monat bis 2 Jahren
denjenigen beſtrafte, der „den öffentlichen Frieden dadurch
gefährdet, daß er die Angehörigen des Staates zum Haß
oder zur Verachtung gegeneinander öffentlich anreizt. Dieſer
Paragraph, unter dem bekanntlich auch Laſſalle zu leiden
hatte, wurde ſo allgemein verhaßt und verächtlich, daß er
bei Beratung des Norddeutſchen Strafgeſetzbuches von 1870
durch die noch jetzt geltende Beſtimmung erſetzt wurde. Da-
nach wird mit Geldſtrafe bis 600 Mark oder Gefängnis bis
zu 2 Jahren beſtraft, wer „in einer, den öffentlichen Frieden
gefährdenden Weiſe verſchiedene Klaſſen der Bevölkerung zu
Gewaltthätigkeiten gegeneinander öffentlich anreizt.“ Damit
war wenigſtens ein einigermaßen beſtimmter Begriff ge-

War auch hier dem richterlichen Ermeſſen noch ein
ziemlich weiter Spielraum gelaſſen, ſo war doch das Er-

n

Man ſah ſich für
einige Jahre zur Bekämpfung der Sozialdemokratie auf das
gemeine Recht und den mit Recht beliebten „Kampf mit
geiſtigen Waffen“ angewieſen. Wie weit dieſer geführt hat
wiſſen wir alle. Triumphe der Sozialdemokratie bei Wahlen
aller Art, Aufſchließung bisher unzugänglicher Arbeitermaſſen,
Eindringen in die Landbevölkerung, Abbröckeln gerade bei
den denkenden und ideal gearteten Naturen der geiſtigen Ar
beiterſchaft und die Anwendung des Strafgeſetzbuchs, die
prächtige Ausbildung der juriſtiſchen Logik und Auslege-

Flanke zu fallen drohten, zogen ſie ſich nach dem letzten
Deckungsorte zurück und wurden auch da bald von den eben
erſt Vertriebenen wieder angegriffen.

Kurz darauf erſchienen einige Reiter von der Vorhut der
Transportmannſchaft, die Fillier an ſich nahm und einen
Seitenritt zum Schutz vor etwaigen anderen Beläſtigern aus-
führte, und als er gewahr wurde, wie endlich aus dem
Thor ſelbſt zwei Kompagnien Bürger herausrückten, eilte er

Tro 3 le ren p ne 9den langen Transport entlang zur Nachhut, die einen heißen Freude meines Alters geraubt. Beſucht mich morgen, junger3

Deckungskampf zu beſtehen hatte.

Mit dem lauten Rufe: „Hui Braunſchweig ſtürzte ſich
die kleine Abteilung, die nun ſchon weit mehr Zuverſicht,
als am Anfang, beſeelte, in die Reihen der Gegner und
ſchaffte dem Hauptmann Bardenwerper ſo viel Luſt, daß er
ſeine Leute zum ordentlichen Gefechte ſtellen konnte.

Da ließen die Feinde ab vom Streite, denn eben hatte
ein Bote ihnen berichtet, daß der Eingang zum Thore frei
und der vordere Teil des Transports im Einzug begriffen
ſei. So nahe an der Stadt waren nur mehr Feinde zu er
warten, und ſo konnte der alte Bardenwerper ſeine Sturm-
haube lüften und ſeinem Gefreiten, der ihm ſchnell Bericht
erſtattete, die Hand reichen.

„Jch habe Euch gleich als einen wackeren Kerl angeſehen,“
„fagte er in ſeiner derben Sprache, „und habe mich ganz in
dieſer Richtung für ſicher angeſehen. Wißt Jhr, es iſt fatal,
wenn einem hintereinander mehrere Sachen fehlſchlagen ge-

Awöhnlich durch die Unzuverläſſigkeit und Unbrauchbarkeit der
Leute man verliert die Zuverſicht, und es bleibt ein halbes
Weſen man iſt wie ein Mann, der nicht alle Glieder ge-
ſund hat. Jch glaubte aber diesmal an Euch, weil Jhr
mir, wie ich Euch ſchon ſagte, als ein ordentlicher Kerl er-
ſchient, den nötigen Rückhalt zu haben, ohne zu ahnen, daß
Eure Aufgabe eine ſo ſchwierige werden würde. Nun ſeid

a

eingeſtellt.

werper heilig glauben.

fordernis einer Aufreizung zu Gewaltthätigkeiten gegeben,
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gefaßt und über den Gang der Verhandlungen, die ſich faſt
ausſchließlich um die Spezialfrage des Arbeitsnachweiſes
drehten, wurde Diskretiön proklamiert. Für den nächſten
Sonnabend iſt eine erneute gemeinſame Beſprechung ohne
Ausſchluß der Oeffentlichkeit anberaumt. Für die Zwiſchen
zeit ſind geſonderte Beratungen der in Betracht kommenden
Parteien in Ausſicht genommen.

Eine Handvoll Demokraten hat in Berlin ihren
„Parteitag“ abgehalten, der in der Preſſe faſt ganz unbe-
achtet geblieben iſt. Auf dieſem Parteitag wollte ein Herr
Bangemann-Duisburg in den Zuſammenſchluß aller ent
ſchieden radikalen Elemente auch die Sozialdemokratie der
Richtung des Herrn v. Vollmar eingeſchloſſen wiſſen.
Hat der Mann aber eine Ahnung!

Zur Oberfeuerwerker-Affaire verlautet, daß die in
die Citadelle Magdeburg in Unterſuchungshaft gebrachten
Unteroffiziere aus der Haft entlaſſen und ihren früheren
Truppenteilen wieder eingereiht worden ſind, was darauf
ſchließen läßt, daß gegen dieſelben Gravierendes nicht nach-
gewieſen werden kann.

Von anderer Seite wird dagegen behauptet, daß die Nach
richt von der Entlaſſung der Verhafteten falſch ſei.
h

womit eine auf geſetzlichem Boden ſich bewegende Agitation
nicht zu faſſen war.

Deshalb legte bereits in der Seſſion 1875 76 der Bundes-
rat einen Vorſchlag auf Abänderung des S 130 vor, der
folgenden Wortlaut erhalten ſolkte „Wer in einer den öffent-
lichen Frieden gefährdenden Weiſe verſchiedene Klaſſen der

Die Einſetzung einer Regentſchaft in Rußzland
anläßlich der ſchweren Erkrankung des Zaren ſcheint ſich zu
beſtätigen. Uebereinſtimmend wird nämlich mehreren Blättern
aus Petersburg gemeldet, daß dem Großfürſten- T hron-
fol ger noch vor der Abreiſe des Zaren nach Korfu die Re-
gentſchaft übertragen werden ſoll. Da haben ſie den
Richtigen erwiſcht. S. die folgende Notiz.

Der ruſſiſche Thronfolger, der vielleicht in kurzer
Friſt als Selbſtherrſcher aller Reußen den Thron beſteigen
wird, iſt ein geiſtig mehr als beſchränkter Menſch und ſoll

eine heſſiſche Prinzeſſin heiraten, ſträubt ſich aber mit Hän-
Bevölkerung gegen einander öffentlich aufreizt, oder wer in
gleicher Weiſe die Jnſtitute der Ehe, der Familie oder des
Eigentums öffentlich durch Rede oder Schrift angreift, wird
mit Gefängnis (d. h. bis zu fünf Jahren) beſtraft.“ Jn der
Verhandlung vom 27. Januar 1876 erklärte der preußiſche
Miniſter des Jnnern, Graf zu Eulenburg, ausdrücklich, der
Paragraph ſei gegen die Sozialdemokratie, über die er eine
längere Vorleſung hielt, gerichtet. Er erreichte nicht mehr
als die einſtimmige Ablehnung des Entwurfs, während der
von Puttkamer vertretene Entwurf der Konſervativen gegen
deren Stimmen abgelehnt wurde. Er hatte neben den anderen
Erforderniſſen die Aufreizung zu Gewaltthätigkeiten enthalten.

Und jetzt gelüſtet es die Herren, wieder mit den alten
Waffen zu ſtreiten. Vorausgeſetzt, was ſehr leicht möglich
iſt, daß derartige Beſtimmungen Kautſchukparagraphen
nennt ſie mit Recht die „Freiſinnige Zeitung“
nahme gelangten: was wäre die Folge
Hetze gegen die Sozialdemokratie, noch ſchärfere Strafen.
Gewiß. Aber noch mehr. Man würde die Freiſinnigen
beſtrafen können, weil ſie zu „Haß und Verachtung“ oder zu worden aber daß ein bürgerliches
„Feindſeligkeit“ gegen das Junkertum auf ſordern, die Konſer- waäre, iſt uns bis jetzt noch nicht bekannt geworden, obwohl die
vativen, weil ſie das Gleiche gegen Börſe und Juden thun,
die Nationalliberalen wären ſchuldig der Erregung jener Ge-
fühle gegen die Sozialdemokratie kurz jeder wäre zu faſſen,
vorausgeſetzt, daß er gerade in Oppoſition ſtände.
rungsparteien thuen dergleichen natürlich niemals.
Rechtſprechung im Kulturkampfe, unter dem Ausnahmegeſetze,
in den Bismarck-Beleidigungsprozeſſen verfolgt hat, der weiß,
welche Art von Rechtſprechung dann wieder, in noch ganz
anderem Maße als heute, ſich geltend machen würde. Wird
das deutſche Volk ſich das bieten laſſen

n

Die Sozialdemo-
kratie wartet mit mitleidigem Lächeln der kommenden Dinge.g

(„Leipz. Volksztg.“)
Jn der Bierboykottangelegenheit hat, wie die

„Volksztg.“ mitteilt, am Montag nachmittag eine abermalige
vertrauliche Beſprechung zwiſchen den Beauftragten der be
teiligten Parteien bei dem Gaſtwirt Feuerſtein ſtattgefunden.
Von Vertretern des Brauereigewerbes waren außer den
Herren Goldſchmidt und Knoblauch, welche ſchon den früheren
Beſprechungen beigewohnt hatten, noch die Herren Dr. Kaskel,
Bonwitt und Generaldirektor Röſicke erſchienen. Von der
anderen Seite hatten ſich wieder die Abgeordneten Auer und
Singer, ſowie einige Mitglieder von der Boykott- Kommiſſion

mir doppelt willkommen; vielleicht helft Jhr mir ſpäter auch
in einer Sache, die mir mein altes Herz ſchwer belaſtet.“

„Gewiß, Hauptmann, in allen guten Dingen kann man
feſt auf mich zählen.“

„Ein gutes Ding iſt es, das könnt Jhr vom alten Barden-
Jch ſtehe nicht von ohngefäht noch

auf meine alten Tage im Felde, ich habe mit den Herzog-
lichen perſönlich zu thun, die mir den Frieden und die

Freund, wenn Jhr könnt, inzwiſchen werde ich dafür ſorgen,
daß Eure heutigen Verdienſte nach Wert gelohnt werden.“

Der Hauptmann ritt nun vor, das Thor war frei. Als
Fillier ſeinerſeits anlangte, ſtanden ſeine Reiter in Linie
aufgeritten, und der junge Mann, der ſich Belehrung von
ihm erbeten hatte, lüftete ſeine Sturmhaube und rief:

Ein Hoch unſerem Gefreiten, dem Thomas Fillier,

Hurra!“ (Fortſetzung folgt.)
Theater.

Halle a. S., 11. Oktober. Nachdem die vorige Woche
Aufführungen von „Figaros Hochzeit“ (Mozart) und der
melodienreichen Oper von Kreutzer „Das Nachtlager von
Granada“ gebracht, folgte geſtern die des „Fliegenden
Holländers von Richard Wagner mit Henriette
Häbermann (Senta) vom kgl. Hoftheater in Hannover
als Gaſt. Das Gaſtſpiel hat beſtätigt, daß das Fach der
erſten dramatiſchen Sängerin an unſerer Bühne noch un-
beſetzt iſt. Gedenkt ſich die Direktion während des ganzen
Spielabſchnitts mit Gaſtſpielen hinzuhelfen Sollte das der
Fall ſein, ſo können wir im vorhinein ſicher ſein, in dieſer
Saiſon auf manche große Oper verzichten zu müſſen. Oder
ſollte das geſtrige Gaſtſpiel auf ein Engagement abzielen
Das wagen wir kaum anzunehmen. Sollte es aber doch

Bindende Beſchlüſſe wurden in der Sitzung nicht

zur An iſt, den genannten General in der öffentlichen Meinun
zur AnNoch ſtärkere

den und Füßen dagegen und will nicht nach Darmſtadt
gehen, da er der in heißer Liebe entbrannte Anbeter einer
polniſchen Solotänzerin, der Kſezinski, iſt. Welch eine
Zierde des Gottesgnadentums! Der Großfürſt Sergius,
der Bruder des Kaiſers, der eine Schweſter der Braut ge-
heiratet hat, war ſo praktiſch, als er zur Hochzeit reiſte,
ſeine Maitreſſe nach Darmſtadt mitzubringen. Die „Familie“
kann keine beſſeren Beſchützer haben.

Partriuumrimten.

Der Genoſſe Bruhns iſt, weil er in der „Bremer Bürger
vom 29. April 1894 mit Bezug auf den kommandierenden

heneral des 4. Armeekorps, v. Häniſch, die „unwahre Thatſache
behauptet hat, daß er ihm unterſtellte Soldaten zu Treibjagden
und zum Jagdſchutz kommandiert habe, welche Thatſache r

erab
zuwürdigen,“ wegen Beleidigung nach S 186 des Strafgeſetzbuchs
zu einer Geldſtrafe von fünfundſiebzig Mark, an deren Stelle im
Unvermögensfalle für je 722 Mark ein Tag Gefängnis zu treten
hat, und in die Koſten des Verfahrens verurteilt. Wie viel
Parteiblätter ſind nun ſchon W derſelben Sache verurteilt

Blatt deshalb verurteilt worden

ſelbe Notiz nicht nur in mehreren bürgerlichen Blättern geſtanden,
ſondern auch von einem ſolchen in die Welt geſetzt worden iſt.

Der Nürnberger Bürgermeiſter Dr. Schuh hat eine Privat-
Regie beleidigungsklage gegen die ſozialdemokratiſche „Fränk. Tagespoſt“,

Wer die
das Organ Grillenbergers, angeſtrengt. Die Klage ſtützt ſich auf
8 Nummern der „Tagespoſt“, die vom 4. Juli bis 12. September
erſchienen ſind. Dem Blatte fällt es auf, daß Dr. Schuh als
Privatmann und nicht wegen amtlicher Bele digung klagt.

Lokales und Provinzieles.
Halle a. S., 10 Oktober

war der Holländer etwas ſteif, ein Fehler, in den die Hol-
länder Darſteller ſehr oft verfallen. Allerdings iſt auch die
treue Wiedergabe des geheimnisvollen Weſens des „Hol-
länders“ eine ſchauſpieleriſch ſchwere Aufgabe. Den biederen
und zugleich gewinnſüchtigen Daland brachte Herr Gunther
und Herr Müller Hartung den Erik geſanglich und dar
ſtelleriſch gut zur Geltung. Recht ſchön ſang Herr Wirk
(Steuermann) ſein Lied. Die kleine Partie der Mary war
bei Fräulein Rothe in guten Händen. Die geſtrige Auf-

führung des „Fliegenden Holländers“ muß als eine gute
bezeichnet werden. Schon die Ouvertüre wurde lebendig
und klar zu Gehör gebracht. Auch die Chöre und das Zu-
ſammenſpiel waren gut. Beſonders gefallen hat nament-
lich der Spinnchor im zweiten Akte.

Geſinnungswechſel.
So mancher Sozialiſtenhaſſer
Denkt ſozialiſtiſch, kommt er in Not.
Wirft man den Krebs in ſiedend Waſſer,
So wird er plötzlich feuerrot.
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einer auf Koſten des Angeklagten zu erteilenden Ausfertigung des

rechtskräftigen Urteils.

Zum BerichterſtatterStreik erhalten wir von der Redaktion
des „General-Anzeigers“ eine Zuſchrift, welche ſich gegen den Satz
in unſerem geſtrigen Artikel Die Berichterſtatter verließen die
Sitzung“ wendet, daß ſich ſelbſt der r „General An-
zeiger“ an dem Streik beteiligt habe, obwohl er ſich bis dahin
noch nicht veranlaßt gefühlt habe, um eine Abänderung der Miß-
Fände nachzuſuchen. Dagegen erklärt die Redaktion des „G.-A.“,

aß auch ihrerſeits in vergangener Woche eine diesbezügliche Er-
klärung reſp. ein darauf abzielendes Geſuch an den Magiſtrat und
die Stadtverordneten Verſammlung abgeſchickt worden ſei. Wir
bemerken hierzu, daß unſeres Wiſſens nur drei Zeitungen der-
artige Schreiben an die betreffenden Behörden geſchickt haben.
Wenn der „GeneralAnzeiger“ zu den dreien gehört, muß eine andere
Zeitung in dem betr. Artikel irrigerweiſe als ſolche genannt wor-
den ſein, welche ſich ſchriftlich um Abſtellung der gerügten Uebel-
ſtände an Magiſtrat und Stadtverordneten gewandt haben. Wir
werden nähere Erkundigungen einziehen.

Stadttheater. Der lyriſche Tenor Herr Reuſche vom Alten-
burger Hoſtheater wird in der Freitags Aufführung „Der Barbier
von Sevilla“ als Graf Almaviva debütieren. Die weitere Be-
ſetzung der Rollen iſt folgende Roſine Gilſa, Figaro Herr
Cianda, Bartolo Herr Kaula, Baſilio Herr Gunther, Marcelline

Fräulein Rothe. tJm Nationaltheater in der Geiſtſtraße wird heute zum zweiten
male der von durchſchlagendſtem Lacherfolg begleitete Schwank
e Hörner“ aufgeführt. Morgen Donnerstag geht die Poſſe
„Der Regiſtrator auf Reiſen“ in Szene, eine der beſten Geſangs
poſſen der Neuzeit.

Zur Unterſtützung der Familien der freiwillig zur mili-
täriſchen Uebung Einberufenen. Es waren Zweifel ent
ſtanden, ob auch für den Fall freiwilliger Ableiſtung einer mili-
täriſchen Uebung die Familie des Einberufenen Anſpruch auf Ge
währung der geſetzlich feſtgeſtellten Familienunterſtützung erheben
könne. Der Reichskanzler hat jetzt dieſe Frage bejaht unter Hin-
weiſung darauf, daß die Freiwilligkeit der Meldung zu einer Uebung
an ſich ohne Bedeutung ſei, vielmehr erſt durch die darauf von
der Militärbehörde bewirkte Einberufung Wirkung erlange, und
daß für jeden, der auf Grund freiwilliger Meldung einberufen
werde, ein anderer von der Uebung befreit we den müſſe, da die
Zahl der für jede Uebung Einzuberufenden völlig feſtſtehend ſei.

Niemberg, 9. Oktbr. (Eiſenbahnunfall.) Heute morgen
zwiſchen 7 und 8 Uhr ereignete ſich wie die „Hall. Ztg.“ be
richtet zwiſchen hier und der Station Köthen ein Eiſenbahn-
unfall, indem zwei Güterzüge aufeinanderfuhren, infolgedeſſen ein

roßer Materialſchaden herbeigeführt wurde. Perſonen ſind glück
icherweiſe nicht verletzt worden. An dem Unfall ſelbſt trägt keiner

der Angeſtellten ſchuld. da ein dichter Nebel herrſchte.
Eisleben, 9. Oktober. Ueber neue Erderſchütterungen

berichtet die „Saaleztg.“: Vorgeſtern abend 10 Uhr und geſtern
abend nach 6 Uhr haben wiederum Erderſchütterungen ſtattge
funden. Dieſe äußerten ſich auch diesmal durch ſchwankende Be
wegungen des Erdbodens, während der charakteriſtiſche ſtarke
Schlag fehlte. Die hieſige Gasanſtalt ſieht ſich faſt außer ſtande,
die fortwährend eintretenden Rohrbrüche ihrer Gasröhren um-
gehend zu beſeitigen. Es entflieht dieſen Röhren infolgedeſſen
eine erhebliche Menge Gas, ſo daß an verſchiedenen Stellen auf

funden werden, weil der Beſchuldigte lediglich das ihm zuſtehende
Züchtigungsrecht ausgeübt hat, ohne die Grenzen desſelben
zu überſchreiten. Denn eine jede energiſche Züchtigung wird,
wenn ſie ihren Zweck erreichen ſoll, Spuren, wie ſie bei ihrem
Sohne feſtgeſtellt ſind, hinterlaſſen“. Auf die gegen dieſen Be-cheid an die Oberſtagisauwaltſchaft in Naumburg gerichtete Be-

chwerde wird abgewieſen, denn es „läßt ſich weder aus der Art
es von dem Beſchuldigten gebrauchten Züchtigungsmittels, noch

aus den in dem ärztlichen Atteſte geſchilderten Erſcheinungen der
Schluß ziehen, daß der Beſchuldigte das ihm zuſtehende
Züchtigungsrecht in bewußter Weiſe überſchrittenhat. Der letzte Satz klingt faſt, als ob die Oberſtaatsanwalt-
ſchaft eine Ueberſchreitung des Züchtigungsrechts anzunehmen ge
neigt wäre, nur daß dieſelbe nicht bewußt ſtattgefunden habe. Es
wäre das allerdings eine Abweichung von der Auffaſſung des
Erſten Staatsanwalts in Magdeburg. Aber dem ſei wie ihm
wolle, jedenfalls iſt die Frage nach dieſen Entſcheiden gerecht-
eng Wo iſt die Grenze zwiſchen der erlaubten Züchtigung und
der Ueberſchreitung derſelben

Aus dem Serimteſanl.
Wetzeſtein vor dem Schwurgericht.

II.
Halle, 9. Oktober. Nach Verleſung des Eröffnungsbeſchluſſes,

wonach dem Angeklagten die geſtern berichteten Verbrechen zur
Laſt gelegt wurden, begann ſeine Vernehmung. W. war ein frecher
Burſche und ein Müßiggänger von Jugend auf, ernſtlich gearbeitet
haben ſoll er in ſeinem Leben ſelten. Seine 21 Vorſtrafen wegen
Jagdfrevels, groben Unfugs, Widerſtandes, Beleidigung, Sachbe-

ſchädigung, ſchwerer Körpervertetzung und ſchweren Diebſtahls im
wiederholten Rückfalle mit 3 und 4 Jahren Zuchthaus, 10 Jahren
Ehrverluſt legen beredtes Hrrapi ab von ſeiner Vergangenheit.
59e hat er 13 Jahre 9 Monate und 3 Tage Zuchthaus,

efängnis und Korrektionshaft verbüßt. Er erklärt, ſich der ganzen
Vorſtrafen nicht mehr erinnern zu können; die ihm zur Laſt ge
legten vier Verbrechen an den Frauen Kramer, Becker, Dönau und
deren Tochter beſtreitet er mit aller Entſchiedenheit. Es wird ihm
vorgehalten, daß gerade in der Zeit vor wie nach ſeiner Verhaftung
wo er ſich hinter vergitterten Fenſtern befand, nicht ein einziger

Fall ſolcher Verbrechen verübt wurde, wie ſie hier zur Anklage
ſtehen, und daß alle die ihm zur Laſt gelegten Morde ſich gegen
weibliche Perſonen richteten und geſchlechtliche Beziehungen hatten.
Am 27. Februar, an dem Tage, als die 7l jährige Almoſen-
empfängerin Karoline Handke von hier ermordet wurde (ein Ver
brechen, weſſen er ebenfalls verdächtigt wird, aber heute nicht zur
Anklage ſteht), lag des Angeklagten Vater ſchwer krank und ſtarb
noch am ſelbigen Tage am Lungenkrebs. Kurz vor dem Tode hat
W. ſeinen Vater mit erhobenem Stuhle bedroht mit den Worten

„Du alter Hund, Du machſt bloß Zeichen, Du kannſt wohl
arbeiten, A. ich ſchlage Dich tot.“ Seine Mutter, die eben-

falls bruſtkrank war, hat er ſtets mit ſchlechten Redensarten trak
tiert und eines Tages mit einem ſechsläufigen Revolver bedroht

mit den Worten „Du altes L. Du huſteſt wie ein Ziegen

der Straße der ſtarke Gaszeruch bemerkt wird. Das Kaiſerſche
Eckhaus in der Zeißingſtraße, welches beſonders feſt und ſtark kon
ſtruiert iſt und ſich bisher den Zerſtörungen gegenüber ziemlich
unanfechtbar verhielt, iſt in den letzten Tagen augenſcheinlich recht
ſtark mitgenommen worden.

Naumburg, 7. Oktober. Auffallend ungünſtig verliefen die
vier erſten ſeit Schluß der Gerichisferien beim hieſigen Ober-
landesgericht unter Vorſitz des Oberlandesgerichtspräſidenten
Werner abgehaltenen Prüfungen der Rechtskandidaten. Denn von

bock, hüte Dich! daß ich nicht einmal über Dich komme.“ Auf
Vorhalten des Präſidenten, daß alles dieſes von ſeiner, des An
geklagten Mutter bekundet werden würde, erklärte er: „Das kriegen
die ſchon fertig, das iſt aber alles falſch.“ Angeklagter ſoll bei
ſeinen Streifzügen häufig mit einem Revolver, einem langen
Fleiſchermeſſer in der Seitentaſche, einem Mauerhammer und einem
Beile unter ſeinen Kleidern beobachtet worden ſein; auch ſoll er
ſtets eine Schachtel mit Patronen bei ſich geführt haben. Letzteres
giebt er zu, ebenſo das Beiſichführen eines langen Fleiſchermeſſers,
weil er angeblich kein anderes hatte. Zu einer Marie Gehrhardt,

die bei ſeiner Schweſter, der verehelichten Kammitius, wohnt ſoll er
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je 4 Geprüften haben beſtanden am 15. v. M. 2, am 17. 1, am
21. keiner, am 22. nur 1, ſodaß von 16 Geprüften im ganzen nur
4 die Prüfung beſtanden, während 12, alſo 75 Proz. durchfielen,

ſich einem anderen Berufe zuzuwenden.
jungen Herren ſoll zum Teil, wie einige erheiternde Beiſpiele be
wieſen nicht gering geweſen ſei.

Wittenberg, 9. Oktober. Jn der Militär- Knaben Erziehungs-

in jener aufgeregten Zeit geſagt haben „Es giebt keinen Gott der
richten kann, alſo muß ich richten.“ Am 6. Juni, einige Tage vor
der Ermordung der Frau Becker, hat er einer Witwe Teuchert die
Mitteilung gemacht, in eiuem Strohdiemen nächtigen zu wollen,
und dabei auf ſeine Jnſtrumente hinweiſend, geäußert: „Wer mir
zu nahe kommt, der iſt mein.“ Am Tage der Ermordung der Frau

b 2, alſo roz n, Handke hat er auf dem ſog. eine Frauensperſon am
darunter 4 zum zweitenmale, ſodaß dieſen nichts übrig bleibt, als

Die Unwiſſenheit der
Arme gepackt, und als ſie ſich losriß, ſich an ihr durch unſittliche
Berührungen vergangen. Jm Monat März ſoll er einige Mädchen
auf der Ratswieſe beläſtigt haben. Als er im Monat Juni nach

Verbüßung einer Strafe entlaſſen war, ſoll er in den Wein-

Anſtalt in Annaburg wurden den Muſik- Schülern in der
Nacht vom Sonntag zum Montag ſämtliche Jnſtrumente
im Werte von 2000 M. geſtohlen.Wittenberg, 8. Oktober. Daß Deutſe J ein Militärſtaat
per excellencé iſt. wird recht draſtiſch du h folgenden Vorfall
illuſtriert, über welchen die „Saale- Ztg.“ von hier wie folgt be
richtet: Der Hauptmann v. d. Lanken vom 20. Regiment begegnete
zu Pferde in der Lindenſtraße in der Vorſtadt dem auch Lohn
fuhrwerk treibenden Ackerbürger Gierſch, und ſoll mit deſſen Fuhr-
werk, das eine Laterne nicht führte, nach der Polizeivorſchrift auch
nicht zu führen braucht, karamboliert ſein. Er begleitete das Fuhr-
werk bis zum Markt, rief hier zwei Soldaten an, befahl ihnen,
den Pferden des Gierſch in die Zügel zu fallen, den Gierſch aber
vom Bock herunter zu holen und zu arretieren. Als Gierſch ſich
dem widerſetzte, ſchickte der Hauptmann einen anderen Soldaten
nach der Hauptwache, um eine Patrouille zu holen, und befahl
dem inzwiſchen herangekommenen Polizeiſergeant Reichardt, den
Gierſch zu verhaften, was dieſer verweigerte, da Gierſch ihm per
ſönlich bekannt ſei. Der Hauptmann ließ den Wagen mit Gierſch
nun über den Markt hinweg nach der Polizeiwache fahren, ver-
langte hier, daß der wachthabende Polizeiſergeant ein Prototoll
aufnehmen ſolle, und ſchrieb dann, als auch dies verweigert wurde,
ſelbſt eine längere Anzeige. Jnzwiſchen hatte ſich eine ungeheure
Menſchenmenge auf dem Marktplatze angeſammelt, die bereits eine
drohende Haltung gegen den Hauptmann anzunehmen begann,
als dieſer den Marktplatz verließ und die Wache fortſchickte. Dies,
vorläufig ohne jede Randbemerkung, die einfache Thatſache; und
man wird auf die Entwicklung der Sache begierig ſein können.

Erfurt. Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich am Sonn
abend nachmittag beim Anbau der Neuerbeſchule. Der 14* jähr.
Lehrling Grulke, beim Kiempnermeiſter Groß beſchäftigt, ſtürzte
von dem fünf Stockwerk hohen Gerüſt und blieb ſofort tot. Der
Unfall dürſte dadurch herbeigefüh t ſein, daß der Lehrling auf
einem infolge des Regenwetters glatt gewordenen Brette ausglitt.
Der Verunglückte iſt der älteſte Sohn unſeres vor 7 Jahren ver-
ſtorbenen braven unvergeßlichen Genoſſen Grulke. Die unglück
liche Mutter iſt umſomehr zu bedauern, als ſie in ſehr ärmlichen
Verhältniſſen lebt und vier noch nicht erwerbefähige Kinder zu
ernähren hat und auf den einzigen nun auf ſo ſchreckliche Art
ums Leben gekommenen Sohn ihre ganze Hoffnung geſetzt hatte.

Magdeburg. Wegen übertriebener Züchtigung ihres Kindes
durch den Klaſſenlehrer desſelben führte eine Witwe in Buckau

einem Freunde auf dem Felde ſpazieren ging, ziemlich verſtört und

gärten die unverehelichte Martha G. eingeladen haben, mit ihm im
Kornfelde zu nächtigen. Desgleichen ſoll er am 5. Juni, als er mit

aufgeregt die Worte geäußert haben „Jch ſuche ein Weib.“ Die
unverehel. V., die ihn eines Abends vor der Ermordung der Frau

Becker aus dem Kornfelde kommen ſah in deſſen Nähe die B.
ſpäter als Leiche aufgefunden wurde, ſoll er bedroht und als er

ſelbige begleitet, zu ihr geäußert haben: „Jch bin gut bewaffnet,
ich kann zwei mit einem Male erſchießen.“ Alle dieſe und noch
andere ſolche Vorgänge, wobei der Angeklagte beteiligt geweſen
ſein ſoll, ſtellt er in Abrede mit dem Bemerken: „Das ſind nur
Bilder“ und „die Zeugen machen nur immer Bilder“. Jm Falle
des verſuchten Mordes gegen die Frau Dönau und deren Tochter
wird ihm vorgehalten, daß bewieſen werde, daß er vor, während,
wie nach der That von Zeugen beobachtet worden iſt, wie er ſich
dort umhergetrieben, gebettelt, und nachdem er bei ſeiner Mutter, Tages
die nach dem Tode ſeines Vaters im Siechenhauſe untergebracht,

kein Obdach mehr bekam, auch zur Zeit in der Schule in der
Liebenauerſtraße genächtigt habe. Alle hiermit im Zuſammenhange
ſtehenden Vorgänge beſtreitet er mit den Worten Ich weiß von
nichts, das ſind nur Bilder, keine Ahnung.“ Nicht bloß von
fremden Zeugen, ſondern auch von ſeinen Verwandten, u. a. einer
verehel. Karoline Wetzeſtein, iſt der Angeklagte nach der That auf

Am Tage vor ſeinerder Flucht von der Schule geſehen worden.
Verhaftung ſoll er in der Wohnung der verehel. S. ganz verſtört
des öfteren geäußert haben: „Noch ein Weilchen, noch ein Weil-
chen“ und dabei immer nach der Uhr geſehen haben. Am Abend
des 9. Juni, als die Frau Becker ermordet worden, wurde der
Angeklagte auch wiederholt in der Nähe der Mordſtelle geſehen
und beobachtet, wie er ein wildes unheimliches Gebahren an den
Tag iegte. Am betreffenden Abend nach F
in Beeſen von der Mordſtelle her eine laute Menſchenſtimme und
darauf heftiges Hundegebell vernommen. Jn darauf folgender
Nacht iſt W. ſeiner Schweſter Kamnitius geweſen und hat
Waſſer und Brot gefordert, was ihm auch gewährt worden iſt.

Während der Zeit der Ermordung der Frau
an der Friedensſtraße, am Geſundbrunnen und

Letzteres giebt er zu.
B. will er aber

am Waſſerturme geweſen ſein und dort auf die unverehel. Vansky

geſchafft wurde

Beſchwerde gegen den betr. Lehrer und beantragte alsdann bei
der Kgl. Staatsanwalſchaft die Beſtrafung derſelben. Die Mutter
wurde abgewieſen. Jn dem Beſcheid des Erſten Staatsanwalts
Meizier wurde ausgeführt, daß der Knabe „wegen Trägheit und e Halsk

W. die Halskrauſe doch nicht anlegen, wenn er nichts gemachtunangemeſſenen Betragens in der Weiſe gezüchtigt worden ſei, daß
er ihm mehrere Schläge auf das Geſäß und die Oberſchenkel zu
fügte. Infolgedeſſen waren die genannten Körperteile ſtrichweiſe
blaurot verfärbt und angeſchwollen. Jn dieſer Handlungsweiſe
des Beſchuldigten kann eine Körperverletzung deshalb nicht ge-
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im Gefängnis, als ein Gefangener erzählte, daß die Frau Dö

gewartet haben, welche er angeblich „beſchützen“ wollte. Am Sonn
tag aber, als die Leiche der Frau Becker nach dem Südfriedhofe

ſoll Wetzeſtein von einem Steinhaufen aus den
Vorgang ſo ſcharf beobachtet haben, daß er den dabei beſchäftig
ten Perſonen auffällig erſchienen iſt. Jn den Händen der Frau
Becker und an deren Kleidern ſind Haare gefunden worden, welche
von Wetzeſtein herrühren ſollen. Als den Angeklagten ſpäter im
Gefängnis während ſeiner Haft ein Gefangener auf die ihm an-
gelegte Halskrauſe verwies mit dem Bedeuten, man würde ihm,

hätte, ſoll Angeklagter geſagt haben „Daran iſt die Frau und ihre
Tochter aus Beeſen ſchuld. die ich begleitete, wenn ich die nur
auch gleich kalt gemacht hätte“. Desgleichen ſoll W. eines Tages

nau

und ihre Tochter nun glücklicherweiſe wieder hergeſtellt werde, geſaft haben „Ich bin in der Sache nicht rein“. Weiter ſoll An
geklagter am 29. Juni, als er gelegentlich der Vorunterſuchung
50 Zeugen gegenüber geſtellt wurde, die Aeußerung gethan haben:
„Heute iſt die Entſcheidung, die Sache kann gut, aber auch ſehr
ſchlecht für mich werden“. Am Tage der Ermordung der Frau
Kramer ſoll Angeklagter unweit der Mordſtelle von einem Arbeiter
beobachtet worden ſein, letzteren aber, als er ſich beobachtet apre
mit einer Waffe in der Hand drohend entgegengerufen en:
„Hund, ich erſchieße Dich gleich“. Angeklagter beſtreitet aber alles.
An ſeinen bei ſeiner Schweſter Kamnitius vorgefundenen Bein-
kleidern ſind Spuren von Frauenblut entdeckt. Er behauptet, dieſe
Spuren rühren von Wildblut her. Auf ernſtes und eindringliches
Ermahnen des Vorſitzenden an den Angeklagten, doch lieber ein
Geſtändnis abzulegen, erklärt er, er wiſſe von nichts. Recht be
laſtend für ihn iſt auch eine Aeußerung, welche er gethan am Tage
als die Leiche der Frau Handke, deren Handkorb und Kleidungs
ſtücke aufgefunden wurde, indem er geſagt haben ſoll: „Jn Niet-
leben haben ſie mir wieder alles weggenommen“. Die Leiche
wurde erſt drei Monate nach der That in der Dölauer Heide ent-
deckt und zwar in derſelben Situation wie die der Frau Kramer,
nur mit dem Unterſchiede, daß die Leiche der Frau H. von dem
Mörder in ein Bruchloch geworfen und etwa handbreit mit Erde
überdeckt worden war. Dem Umſtande, daß Füchſe das linke Bein
der Ermordeten über die Erddecke gezerrt hatten, iſt die Auffindung
der Leiche zuzuſchreiben. Auch hiervon will der Angeklagte nichts
wiſſen. Hiermit ſchließt die Vernehmung.

Hierauf wird in die Beweisaufnahme eingetreten und zuerſt der
Kriminalkommiſſar Bügler vernommen. Derſelbe bekundete, daß
ſich ſein Verdacht bezüglich der Mordthaten gegen den Angeklagten
ſchon richtete, als die Leiche der Frau Handke aufgefunden wurde.
Es waren aber nicht genügend Anhaltspunkte vorhanden, welche
die Verhaftung W.s rechtfertigten, zumal auch andere Perſonen des
Mordes verdächtig waren, und die von dem Mörder gemachten
Beſchreibungen der Zeugen auch auf einen Mann Namens Block
paßten. Er, Zeuge, habe auch dem Staatsanwalt Günther in der
Heide mitgeteilt, daß Wetzeſtein die Verbrechen verübt haben könne,
da ſelbiger ſich häufig an den Thatorten aufgehalten. Letzteres
habe er, Zeuge, feſtgeſtellt aus einem Büchelchen, welches er über
den Aufenthalt des Angeklagten führte weil Wetzeſtein unter
Polizeiaufſicht ſtand. Ueber den Aufenthalt des Angeklagten ſind
dem Zeugen des öfteren Berichte zugegangen, welche in das
Büchelchen eingetragen wurden. Nachdem der Mordverſuch in

der Liebenauerſtraße paſſiert, wurde nach dem Mörder die Heide
abgeſucht und des Angeklagten Verhaftung angeordnet. Gleich

darauf, als die Verhaftung des W. dann erfolgt war, habe der
Zeuge bei der Schweſter des Angeklagten, der Frau Kamnitius,
eine Hausſuchung vorgenommen und dort unter einem Treppen
verſchlage einen Hammer, der am Griffe mit Blut befleckt war,
auch ein Beil ſowie blutbefleckte Kleidungsſtücke vorgefunden.

Hierauf wurde die Sitzung gegen 2 Uhr bis Mittwoch früh 9 Uhr
vertagt und der Angeklagte geſchloſſen abgeführt.
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Arngeklagter konnte ſeine Mutter nicht anolicken und wendete Hin

von oben bis unten bewaffnet,
habe nichts zu knacken (eſſen).“

nichts Schlechtes iſt!“

310 Uhr hat eine Frau

Zweiter Verhandlungstag.
Halle, 10. Oktober 1894.

Gegen 9 Uhr wurde in die Verhandlung eingetreten und der
heute etwas verſtört ausſehende Angeklagte eingeführt. Die Be-
weisaufnahme wurde mit Vernehmung des Kriminalkommiſſars
Bügler fortgeſetzt. Zeuge berichtet noch von einem verſuchten
Ueberfalle, den W. eines Morgens auf dem Wieſenwege gegen eine
Arbeiterin begangen. Durch Vorbeifahren eines Eiſenbahnkohlen-
zuges iſt das Attentat vereitelt worden. Zeuge Ober Polizei
inſpektor Weydemann, der die erſte Vernehmung des Angeklagtengeführt, bekundet, daß W. damals zugab, am Abend, als Ke Frau

Becker ermordet wurde, bis 10 Uhr auf dem Beeſenerwege geweſen
zu ſein. Auch beſtätigte er damals die Angaben der Zeugin
Vansky, ſelbige am Abend der Ermordung der Frau Becker dort
begleitet zu haben. Er beſtritt aber, der V. am betr. Abend einen Dolch
gezeigt zu haben. Zeuge Forſtaufſe er Lippe hat den Angeklagten
häufig beobachtet, wie er ſich in der Heide umhertrieb; W. hat dort
auch gewildert und als der Zeuge ihn eines Tages revidieren
wollte, leiſtete er Widerſtand. Da nun Angeklagter dem Zeugen
als renitenter Menſch bekannt war, wurde W. mit dem rer
vor die Bruſt geſtoßen, worauf er ſich ſchließlich kontrollieren ließ.
Hierbei fand der Zeuge in den Taſchen des W. einen Maurer-
hammer und einen Revolver. Zeuge meint weiter daß
Angeklagter ihm bezüglich der Mordthaten gleich verdächtig
erſchien, da er ſich vor den Morden ſtets mit mehreren Perſonen
ſeinesgleichen und während der Thaten auf einmal allein in der
Heide aufhielt; auch habe er, W., zur Zeit der Mordthaten ſeinen
Anzug gewechſelt, was äußerſt auffällig erſchien. Angeklagter be-
hauptet, dies ſeien Lügen und beſchuldigt ſogar mehrere Zeugen
der ihm zur Laſt gelegten Strafthaten. Hierauf ſollte die Mutter
des Angeklagten, Witwe Amalie W. als Zeugin vernommen werden.

Augen in dem Moment, als ſie in den Gerichtsſaal trat, auf den Prä
ſidenten. Zeugin machte als Mutter gegen ihren Sohn von dem
Rechte der Zeugnisverweigerung Gebrauch und wurde darauf ent
laſſen. Die verehel. Drehorgelſpieler Teichert und deren Ehemann,
mit welchen Wetzeſteins Eltern längere Zeit zuſammenwohnten,
bekundeten, daß Wetzeſtein ſeine Eltern nicht gut behandelte
und häufig mit ſchlechten Redensarten, die hier nicht näher
bezeichnet werden können, traktierte. Die Mutter habe eines

ſogar als ſie von ihrem Sohne bedroht wurde,
die Flucht ergreifen müſſen. Eines Tages in der Ludwig
ſtraße, ſo erklärt Frau T., habe ſie den W. im Monat Juni S
troffen, als er ihr gegenüber äußerte: „Hier greif rein, ich bin

es kann kommen, wie es will, ich
Jm allgemeinen, erklären die

beiden Zeugen, ſei er gegen ſie immer anſtändig geweſen. Auf
Vorhalten, daß dieſe beiden Zeugen ihm, Angeklagten, doch nichts
Böſes nachreden könnten, weil ſie doch gegen ihn perſönlich nichts
zu beklagen hätten, meinte er: „Na, ich danke ſchön, wenn das

(Schluß der Redaktion.)

Der Krawall von Antonienhütte vor dem
Schwurgericht.

Bei Beginn des Beweisverfahrens erklärt auf Befragen der An
geklagte Retzlick, ſich mit Politik nicht befaßt zu haben. Gendarm

Bodinka beſchreibt dann die Vorgänge im Hüttengaſthauſe, als
bekannt wurde, daß die Verſammlung verboten ſei. Es hatten
ſich einige hundert Leute angeſammelt, der Wirt verweigerte den
Saal. Da ſtieg im Hüttengaſthauſe ein Radfahrer ab und die
Menge folgte ihm. Sie tranken Bier und Prukopp hielt in pol-
niſcher Sprache eine Rede des Jnhalts, es ſolle Geld geſammelt

werden für die ſozialdemokratiſche Partei in Berlin, damit die
Arbeiter im Reichstage vertreten werden könnten. n. Auf die Frage,
was er da ſagte, meinte Prukopp, es ſei eine Tiſchrede. Ich ſtellte
mich nun zu Prukopp und das paßte ihm nicht, er ſagte: Kommt,
wir gehen nach dem Steinbruch, da iſt der Herrgott über uns und
der ſagt uns niſcht. Ein anderer hat uns nichts zu ſagen. Für
ſo wenig Geld brauchen wir nicht zu arbeiten. Jch hatte noch
mehrere Kollegen telephoniſch benachrichtigen laſſen und ging mit
meinem inzwiſchen hinzugekommenen Kollegen Korditzke nach. Erſt
am Roſenbaumſchen Gaſthauſe forderten wir die Leute ſieben bis
achtmal auf, auseinanderzugehen. Jch ſagte Prukopp in Bielſcho
witz, er habe doch keine Verſammlung angemeldet, er ſolle den
Leuten ſagen, daß keine Verſammlung ſtattfinde. Prukopp ſagte,
ich habe es den Leuten ſchon geſagt, ſie gehen aber nicht. Eine
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Aufforderung mußte man auf hundert Meter hören, das hat mir
auch der Angeklagte Weſſotzki beſtätigt. Prukopp und Sowada
ſind dann weggegangen, nachdem ſie noch ein wenig verweilthatten. Die Menge ſchrie, beſonders um einen Spielmann, der

eigte. Es war ein gewiſſer Ploch. Jch „faßte ihn an“, da warf
ch Ploch wie tot zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Die
enge ſchrie: „Sie haben den Mann totgeſchlagen.“ Niemand

wollte helfen, ſchließlich haben wir den Mann ins Gaſthaus
getragen und dort iſt er dann ſofort aufgeſtanden und fort-

egangen. Korditzke und ich haben dort mehrere Leute aufnotiert.
ir glaubten das würde helfen. Jnzwiſchen war auch der Amts-

vorſteher und ſein Sohn gekommen. Als wir wieder auf den Platz
traten, ſagte Korditzke zu Retzlick, er ſolle nach Hauſe gehen. Retz-
lick ſagte: „Jch gehe ja hier nur ſpazieren“. Korditzke faßte
ihn an. Retzlick riß ſich los, lief nach dem Steinbruch, hob einen
Stein, rief „Nu los!“ und warf den Stein nach Korditzke. Der
Amtsvorſteher ſagte: „Die Situation iſt jetzt ſehr ernſt. Sie
werden von der Schußwaffe Gebrauch machen müſſen.“ Korditzke
drohte der Menge dreimal das Schießen an. Die Menge ſchrie:
„Gar niſcht werdet Jhr uns machen, an Dreck werdet Jhr uns
machen!“ Wir machten die Revolver ſchußbereit, gingen noch
drei Schritt vorwärts, zielten mitten in den dichteſten Menſchen-
knäuel und drückten ab. Einen Augenblick war es ruhig ein
Mann trat an uns heran und ſagte: „Sie haben mir meine Frau
totgeſchoſſen.“ Wir ſahen die Frau liegen. Jch ſchickte zum Arzt
und requirierte einen Wagen. Die Menge wurde aber über den
Tod der Frau ſo erregt und der Steinhagel ſo arg, daß wir ins
Gaſthaus flüchten mußten. Nach einer Stunde erſt kam Hilfe
durch den berittenen Gendarm Gluſchke aus Bielſchowitz und den
Fußgendarm Klein aus Friedrichshütte. Wir gingen nun wieder

egen die Leute vor. Gluſchke und ich haben noch geſchoſſen. Jch
im ganzen fünf Schüſſe abgegeben. Vorſ.: Sie haben

enau geſehen, daß Retzlick den erſten Stein geworfen hat?
euge: Jawohl, den Retzlick und den Schmoklermayer. Jch habe

noch zu ſagen: Wenn der Prukopp nicht geſagt hätte: Kommt,
wir gehen zum Steinbruch, dort iſt der Herrgott über uns ec.,
dann wäre niemand gefolgt. Er iſt der Verführer und Haupt
ſchuldige. Der Angeklagte Prukopp beſtreitet, daß er eine Aeuße
Ding von Sammeln für die Sozialdemokratie gethan habe.
R.A. Marcuſe: Herr Gendarm, gehört Redendorf zu Jhrem Be-
irk Zeuge: Nein, es beſteht aber eine Jnſtruktion, daß wir
em benachbarten Gendarm Hilfe leiſten müſſen. R.A. Mar-

cuſe: Mußten Sie gleich ſcharf ſchießen Konnten Sie nicht erſt
einen Schreckſchuß abgeben? Zeuge: Wir müſſen ſcharf-
ſchießen, das iſt Jnſtruktion. Wir müſſen einen tot-
ſchießen oder garnicht. Ueber die Köpfe wegſchießen
dürfen wir nicht, ſonſt werden wir beſtraft. Zeuge
Amtsvorſteher Stellvertreter Kudelko: Die Verſammlung war vor-
chriftsmäßig angemeldet, ſie hätte ſtattfinden können, wenn der

irt das Lokal hergegeben hätte. Daß Prukopp geſprochen, habe
er nicht gehört. Vorſ.: Jſt Sowada zu Jhnen gekommen und
hat Sie gefragt, ob er eine Anſprache halten dürfe, in der er die
Leute zum Fortgehen auffordern wollte. Zeuge: Jawohl, es
iſt mir ſo. Jch habe es aber dem Sowada verboten, da ich keine
Kontrolle hatte, ob er wirklich die Leute zum Auseinandergehen
auffordern würde. Vorſ.: Warum haben Sie das nicht erlaubt.
Warum haben Sie ſelbſt nicht die Menge zum Fortgehen aufge-
fordert. Zeuge: Dazu hatte ich keine Veranlaſſung, ſo lange
nicht geredet wurde. Später hörte ich von dem Mord und Tot-
ſchlag in Redendorf und bin hingegangen. Jch kam ungehindert
durch die Menge und auch ſpäter wieder zurück. Jch teilte den
Beamten in dem belagerten Hauſe mit, daß ich Militär requiriert
hatte und ging wieder fort. Zeuge Amtsvorſteher Re inſchmidt-
Antonienhütte war bis abends in Beuthen und hat erſt bei ſeiner
Rückkehr von der Affaire gehört. Als das Militär abends um
11 Uhr ankam, war ſchon alles ruhig. Es blieb auch ruhig, auf
den Schichtwechſel hatte die ganze Sache keinen Einfluß. Am
nächſten Morgen war alles in ſchönſter Ordnung. Vorſ.: Zu
welchem Kreiſe gehört der Platz vor dem Roſenbaumſchen Gaſt-
hauſe Zeuge: Zum Kreiſe Zabrze; aber die Grenzen laufen
dort ſehr innig zuſammen. Es kommt darauf an, welchen Raum
die Menſchenmenge eingenommen hat. So viel ich weiß, ſtand
die Menge noch in dem Sebullaſchen Garten, der unzwieifelhaft
zu Antonienhütte gehört. R. A. Marcuſe fragt den Amtsſekretär,
ob außer Sowada nicht auch Angeklagter Soßna ihn gebeten habe,
an die Verſammlung die Aufforderung zum Fortgehen richten zu
dürfen, er habe dem Soßna das nicht erlaubt. Der Zeuge muß
das zugeben, er habe geſagt, er ſolle nur nach Hauſe gehen, dann
würden die anderen auch gehen. Zeuge Gendarm Korditzke:
Er habe gehört, daß eine ſozialdemokratiſche Verſammlung ſtatt-
finden ſollte. Vorſ.: Von wem? Zeuge: Es waren ſo

en ſeitens des Prukopp habe ich nicht gehört. Meine

komiſche Plakate angeklebt worden die Plakate vom chriſtlichen
Arbeiterverein waren immer ganz anders. Jch war dann auch
im Hüttengaſthauſe und hörte, daß die Leute von höherem Lohne
n Jch merkte alſo gleich, was für einer Partei die Ge
ellſchaft angehörte. Er erzählt die Vorgänge, wie der Gendarm
Bodinka. Auch er bezichtigt den Retzlick, daß er den erſten Stein
geworfen und dabei gerufen habe: „Nu los, ſchlagt die Aeſter
tot.“ Es war furchtbar ernſt, die Leute machten keinen Spaß. Si
wollten uns thatſächlich totſchlagen! t
durch die Kameraden Pluſchke und Klein. Vorſ. Prukopp, was
aben Sie den Leuten im Gaſthauſe geſagt? Angeklagter Pru-
opp: Leute fragten mich, wie ſie beſſere Löhne erreichen könnten,

und ich ſagte ihnen, da giebt's nur ein Mittel. Jhr müßt ſozial-
demokratiſche Abgeordnete in den Reichstag wählen, das ſind die
einzigen, die ſich der Arbeiter annehmen. Zeuge Amtsdiener
Weiß- Antonienhütte hatte den Angeklagten Modzyk als Stein
werfer erkannt, ebenſo den Schmottermayer. Amtsvorſteher

ma Wer u an.

Nur 5 Vorſtellungen! Grosser Saal.
Zum erſtenmale in Europa:

Cunningham- Dockstader“s

San francisco Minstrols,
Farbige Sänger- und Tänzer- Geſellſchaft.

Originell!
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Neu!
Anfang S Uhr.

Preiſe der Plätze: Loge 2 Balkon 1 Saal 50
s Lederfett, Schachtel 10

Franz iſt da!

Wir wurden erſt gerettet
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Gewerkschaſts kartell
Freitag den 12. Oktober abends 8 Uhr im „Kühlen Brunnen“

Originell!

Nur 5 Vorſtellungen!
Mittwoch den 10. Okt. bis Sonntag den 14. Okt. inkluſive.

Zörbig: Jahrmarkt. Hurra Amts
Kennzeichen: Rote Naſe. Krauſe, Tapezierer

Schneider-Bielſchowitz: Er habe den Retzlick geſagt er ſolle nach
Hauſe gehen; als dieſer zu einem Steinhaufen gelaufen ſei, habe
der Steinhagel begonnen. Als die Sache bedrohlich wurde, habe
er den Beamten geraten, von der Schußwaffe Gebrauch zu machen
Einen Steinwerfer kann der Zeuge nicht namentlich bezeichnen,
da man die Leute zu wenig kenne. Zeuge Gaſtwirt Leopold
Krebs hat den Retzlick erkannt, wie er am Steinbruch den Stein
aufhob und das Bombardement eröffnete Zwanzig F
dem Zeugen eingeſchlagen, das Dach iſt an drei Stellen zer-
trümmert worden. Der Schaden betrage nach genauer Berech
nung 60 M.
Beiſtand geleiſtet.
Frau wegſchaffen wollte. D
weggeſchafft werden, ſie müſſe auf dem Se ſterben.
Angeklagten, Ulbrich und Kaliſch, hätten ihm noch geholfen, die
Frau zu transportieren. Nach etwa fünf Viertelſtunden wurde
die Frau nach dem Antonienhütter Lazarett gebracht, wo ſie am
folgenden Tage an der erlittenen Verwundung verſtarb. Zeuge
Gendarm Pluſchke hörte, als er angeſprengt kam, gleich Rufe:
„Reißt den Kerl vom Pferde runter, mehr gehört ihm nicht.
Schlagt ihn tot!“ E
zuſehen, und könne keinen namhaft machen.

Auf Schwierigkeiten ſei er geſtoßen, als er die
ie Leute ſagten, die Frau dürfe nicht

enſter ſind 1000 Fuß hoch, als die Zuſchauer das junge Mädchen kopfüber

Zeuge Dr. Fiſcher hat der Frau Elsner ärztlichen

Zwei der

Grimpe, Elberfeld.

iſtete energiſchen Widerſtand. Ein Teil der Spieler trat fürde lebin en entſtand eine Schlägerei, bei der internationale
Diebe die Gelegenheit benutzten, um vom S ieltiſche größere Be
träge zu entwenden. W r andals waren ſowohl
i wedin als die Diebe verſchwunden ßZu furchtbares Ballonnnglüict hat ſich in Franklin-

pille, New-York, zugetragen. Dort ſtieg die 18 jährige Luft
ſchifferin Beatrice Vandreſſen am Freitag auf. Der Ballon war

zur Erde herabſtürzen ſahen.
malmt.

Die Leiche war furchtbar zer-

Litterntur. dte Senat
Soeben erſchien: „Warum der Kampf gegen die Sozial

tie“ von Wilhelm Gewehr. Verlag Buchdruckereid 32 in Preis 20 Pfg. Das vorliegende
Schriftchen behandelt in gedrängier, aber dennoch über ichtlicher

und leicht verſtändlicher Weiſe die politiſchen und wirtſchaftlichen

Er habe keine Zeit gehabt, ſich die Leute an
Der Knabe Modrik

habe ihm eingeſtanden, daß er Steine geworfen habe. Zeuge
Gendarm Klein: Als er kam, ſeien noch zwölf bis vierzehn-

Ein Steinhagel habe ihnhundert Perſonen anweſend geweſen.
Ein Ver-empfangen, und er habe ſchließlich zweimal geſchoſſen.

wundeter habe ſich nicht gemeldet.

Ein Geiſtlicher wegen Körperverletzung auf der
Anklagebank.

PreußiſchStargard, 5. Oktober. Eine recht intereſſante Ge
richtsverhandlung ſpielte ſich geſtern vor dem hieſigen Schöffen-
gericht ab. Der evangeliſche Arbeiter Grandt in Gardſchau ſchloß
mit einem katholiſchen Mädchen im Dezember vorigen Jahres vor
dem Standesamt die Ehe und ließ ſich am Tage darauf in der
evangeliſchen Kirche zu Schöneck evangeliſch trauen. Jm Januar
dieſes Jahres begab ſich die Frau zu dem Vikar Herrn v. Wilkanz

und äußerte den Wunſch, ihre Ehe auch nach katholiſchem Ritus
eingeſegnet zu ſehen. Der Vikar teilte ihr darauf mit, daß dieſem
Wunſche nicht nachgekommen werden könne; da eine Einſegnung
der Ehe nach evangeliſchem Ritus bereits vollzogen ſei, ſei ſie viel
mehr als aus der karholiſchen Kirche exkommuniziert anzuſehen. Alsdie Frau ſodann die Wiederaufnahme in die tatholſche Gemein-

ſchaft erbat, mußte ſie zunächſt verſprechen, ihre Kinder katholiſch
erziehen zu laſſen. Nachdem ſie ihres Mannes Einwilligung dazu
erlangt hatte, und beide Ehegatten ein dahin gehendes Verſprechen
abgegeben hatten, eröffnete der Vikar der Frau Grandt, daß er

die feierliche Handlung am nächſten Sonntage in der Kirche nach
beendetem Gottesdienſte vornehmen werde. Am Sonntag war die
Kirche recht ſtark beſucht und der Vikar hielt eine Predigt über
die Miſchehen und deren Schädlichkeit. Es ſei der Gemeinde be-
kannt, daß ein ſolch „trauriger Fall“ in Gardſchau vorgekommen
ſei, er werde nun zeigen, wie eine ſolche Perſon wieder aufge-
nommen werde.
vor ihrer Entbindung ſtand) vor ſich niederknieen
und erteilte ihr mit dem Cingulum (einer gedrehten
Schnur mit Knoten) 10 bis 15 Schläge über den
Rücken. Vor Schmerz und Scham überwältigt, begab ſich die
Frau in die Sakriſtei, die ſie nicht eher zu verlaſſen wagte, alsbis ſämtliche Anweſenden die Kirche geräumt hatten. Der Ehe-
mann erfuhr erſt durch andere das Vorgefallene und holte den
Arzt, um ſeine Frau unterſuchen zu laſſen. Der Arzt konnte
Körperverletzungen nicht feſtſtellen.

Jn der Gerichtsverhandlung hielt der Erſte Staatsanwalt, Herr
Lippert, die Anklage in vollem Umfange aufrecht. Dieſelbe lautete
dahin, daß der Angeklagte über die Grenzen des Rechts zum Ge-
brauche kirchlicher Straf und Zuchtmittel hinausgegangen ſei und
ſich der Beleidigung und Körperverletzung ſchuldig gemacht habe.
Als Strafe beantragte der Staatsanwalt drei Mo-
nate Gefängnis. Der Verteidiger beſtritt, daß hier Körper-
verletzung und Beleidigung vorliege. Das Ganze ſei eine „ſym
boliſche Handlung“ und dem vorgeſchriebenen Ritual vollſtändig
entſprechend. Der Gerichtshof verkündete nach längerer Beratung
das Urteil, dahin lautend, daß eine Körperverletzung nicht
nachweisbar ſei, daß aber der Angeklagte wegen thätlicher
und öffentlicher Beleidigung zu 100 Mark Geldſtrafe
verurteilt ſei.

eit arg Der
Gräßlicher Tod. Kaſſel, 5. Oktober. Auf eine gräßliche

Weiſe iſt in dem zum hieſigen Landkreiſe gehörigen Dorfe Elms-
hagen ein 16jähriges Mädchen zu Tode gekommen. Jn dem Hauſe
eines Bauern fand großes Muskochen ſtatt, wobei ſtets (Tag
und Nacht) gerührt werden muß, damit das Mus nicht anbrennt.
Das geſchieht hier in der Weiſe, daß man ſich auf den Rand der
Keſſelmauer ſetzt und mit einer langen Stange umrührt.

und in den Musgskeſſel geſtürzt. Auf ſein Geſchrei eilte man her
bei, doch dauerte es geraume Zeit, bis man es herausholen konnte.
Die erlittenen Brandwunden waren ſo ſchrecklich, daß die Aermſte
alsbald verſtarb.

Jn Monte Carlo gab's dieſer Tage wieder einmal eine
aufregende Szene.
fälſchte mehrere Wechſel und verübte anderweitige Betrüge-
reien im Betrage von 200 000 Lire. Sie reiſte mit dem Gelde
nach Monte Carlo, um ihr Glück an der Spielbank zu verſuchen.
Während des Setzens wollten Poliziſten zu der Verhaftung der
Betrügerin ſchreiten. Dieſe begann jedoch zu ſchreien und zu toben

Verhältniſſe, aus denen ſich die Sozialdemokratie logiſcherweiſe
entwickeln mußte die Unfähigkeit und Abneigung der herrſchenden
Klaſſe, etwas zur Beſſerung der Lage des Jnduſtrie- und Land-
arbeiters zu thun, und kommt dann auf die Forderungen und das
Ziel der Sozialdemokratie, ſowie die Mittel, durch welche die Partei
zu ihrem Ziele gelangen will, zu ſprechen. Für diejenigen, welchen
es vbliegt, durch mündliche Agitation für die Partei zu wirken,
dürfte ſich dies Schriftchen ſehr gut als Leitfaden eignen

Briefkaſten der Kedaktion.
W. W. Die geſtrige Nummer iſt ausnahmsweiſe etwas ſpäter

fertiggeſtellt worden. woraus ſich die verſpätete Zuſtellung er
klärt. Wegen der übrigen Mißſtände werden wir das Nötige ver-

anlaſſen.

Er hieß die Ehefrau (die nur einen Monathieß r 360, 1079*, 1080 leer, 1081*, 1082*, 1083 40,
leer, 1087 11.25 Mark.

Dasa 3 Nachts be dieſer Arheit einge mund Max Alberto Paul Weidenplan 22).junge Mädchen iſt nun des Nachts bei dieſer Arbeit eingeſchlafen Kriedrich Roth eine T. Margarethe Helene (Thorſtraße 27). Dem
e

der Bruno (Wörmilitzerſtraße 96).

Die ſchwediſche Schönheit Tereſa Oxf ort

2.20, 1026 bis 1028 leer, 1029*, 1030 1.55, 1031*,

X. 100. yr Halle ſind die Hebammen berechtigt, für eine ge
wöhnliche Geburt 4. 10 M. zu verlangen. Bei ſchwereren Ge-
burten kann dieſer Satz bis 15 M. erhöht werden.

Quittung.
Auf Sammelliſten gingen ein:
726*, 791*, 805 850 859 (alte Liſten vom Juli).
870 30, 876 50, 877 60, 882 3. 912 2.75, 913 928

942 2.35, 952 954 961*, 972*, 975 leer, 977 1.30 (Liſten vom
Auguſt).

Liſten vom September: 978 bis 995*, 996 30, 997 --.50,
998 leer, 999 5.65, 1000 —.65, 1001 bis 1003 leer, 1004 90,
1005 40. 1006 bis 1008*, 1009 1.13, 1010 1.45, 1011 1.60, 1012
2.20, 1013 5.35, 1014 1. 1015 .30, 1016 50, 1017 2.50, 1018*,
1019 1020 1.90, 1021 2 30, 1022 3.35, 1023 1024 --.40, 1025

1032 1033
leer, 1034 30. 1035 30, 1036 leer. 1037*, 1038*, 1039 leer,
1040 2.40, 1041*, 1042 1.85, 1043 1044 3.10, 1045 2.65, 1046
leer, 1047 bis 1053 1054 4.05, 1055 30, 1056*, 1057 -.50,
1058 50, 1059 7.75, 1060 bis 1062 leer, 1063 30, 1064 5.75,
1065 .50, 1066*, 1067 95, 1068 0, 1069 leer, 1070 1.17,
1071 2.40, 1072 1.40, 1073 30, 1074 bis 1076 leer, 1077*, 1078

1084 bis 1086
Summa 99.15 Mark. 8

Die mit einem bezeichneten Liſten ſtehen noch außen und er-
ſuche um umgehende Ablieferung derſelben.

Halle a. S., 10. Oktbr. 1894. Der Vertrauensmann.
Btaudesumttit Kathrighten.

Halle, den 9. Oktober.
Aufgeboten: Der Schneider Eduard Neugebauer und Erneſtine
Stierwaldt (Zwingerſtraße 29 und Glauchaerſtraße 67). Der
Fleiſcher Wilhelm Kunſch und Jda Große Sternſtraße 4 und
Frieſenſtraße 14). Der Tiſchler Hermann Thomas und Ernreſtine
Hering (Dryanderſtraße 22 und Breiteſtraße 18). Der Schloſſer
Paul Roth und Thekla Vettermann Streiberſtraße 16 und Moritz
zwinger 9). Der Oekonomie-Verwalter Julius Chriſten und Hed-
wig Mack (Roitzſch). Der Glaſermeiſter Otto Schondorf und
Karoline Kunſt (Schwemme 2 und Schönwitz). Der Pferdebahn-
ſchaffner Reinhard Wolf und Eliſabeth Leppin (Blaſewitz). Der
Schneidermeiſter Karl Mix und Luiſe Schulze (Löderburg und
Weſterhüſen). Der Packer Dietrich Thielker und Karoline Glimm
a dyrgen). Der Arbeiter Franz Elsner und Anna Gebel (Con-
radau).

Eheſchliefungen: Der Schirmfabrikant Eduard Lüder und
Jda Werche (Chemruitz und Halle). Der Kaufmann Wilhelm Kohl
berg und Martha Kögel Leipzigerſtraße 6 und gr. Steinſtraße 22).
Der Kaufmann Heinrich Schulte und Erdmuthe Blau Dresden
und Leipzigerſtraße 99). Der Lehrer Emil Brinkmann und Helene
Große (Thalamtſtraße 4 und Zwingerſtraße 15). Der Schuh
macher Wilhelm Spanier und Friederike Kanzler (Mittelſtraße 13
und Beuchlitz).

Geboren: Dem Schuhmacher Emil Gäbler ein S., Emil Franz
(Ritterſtraße 13). Dem Zimmermann Edmund Kuhl ein S., Ed-

Dem Handarbeiter

Handarbeiter Emil Hey eine T.. Martha Gertrud Roſa (Jakob-
ſtraße 44). Dem Polizeiſergeant Richard Lützow ein S., Alexan-

Dem Handarbeiter Aug. Neu-
mann ein S., Richard Franz (Jakobſtraße 46). Dem Schuhmacher
Friedrich Moſch eine T. Paula Minna (gr. Märkerſtraße 17).
Dem königl. Lokomotivführer Friedrich Pötſch eine T., Gertrud
Ella (Berlinerſtraße 31). Dem Maurer Richard Enke eine T.,
Frieda Klara Hedwig (Spitze 389). Dem Bäckermeiſter Guſtav
Witzel eine T., Elſa Emilie Martha (Hirtenſtraße 14).

Für die Redaktion veaantwortlich: Rich. Jllge in Halle.
Z

Stadt-Theater in Halle.
Donnerstag den 11. Oktober

Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.
19. Vorſt. 18. Ab.Vorſt. Farbe: rot.

henBauerbiümcher.
Luſtſpiel in 4 Akten von O. Blumen-

thal und Guſtav Kadelburg.
Perſonen:

Juſtus Wörmann, Ta
petenfabrikant Guſtav Conradi.

Paul Wörmann, ſ. Neffe Georg Köhler.
Eduard Marberg Albert Kühne.
Henriette, ſeine Frau h Orla.
Edith, ſeine Tochter Fanny Wagner.
Spangenbach, penſion.

National- Theater.
(Früher Concordia-Theater.)

Geiſtſtraße 42.
Mittwoch den 10. Oktober.

Zum zweiten und letzten Male:

Die Familie
Schwank in 3 Akten von A. Anno.

Gewöhnliche Preiſe der Plätze.
Anfang 8 Uhr.

Alles Nähere durch die Plakate.
Donnerstag den 11. Oktober.

Der Regiſtrator auf Reiſen
Große Poſſe mit Geſang in 4 Akten

von Jacobſon.

r

z Zahnengel,
beſeitigt ſofort jeden Zahnſchmerz.
Georg Zeisings Drogerien

Z gr. Ulrichſtr. 64, an den Kleinſchmieden
S und Merſeburger- u. Königſtr.-Ecke.

Fenchelhonig, o.
eorg Zeisings Drogerien

gr. Ulrichſtr. 64, an den Kleinſchmieden
und Merſeburger u. Königſtr.-Ecke.

Ein Wohnhaus mit Stallung u.
Hofraum zu verkaufen

Nietleben, Kröllwitzerſtr. 9.
Loests Hofx

Wohnungen gin

S

Hörner. S

Beamter Hans Schreiner.
Franziska, ſeine Tochter Jenny Schneider
Martin Volz Ferd. Rinald.Doktor Lucas e Küſthardt.

Llara Sobieska.enny, Urne THermine,/ ſeine Töchter (Kug. Berthold.

Aſſeſſor Kremnitz Ant. Herrmann.
Kommiſſionsrat Herr

mann J
Neu!

Fulius Haller.

Georg Zeisings Drogerien
gr. Ulrichſtr. 64, an den Kleinſchmieden

S und Merſeburger- u. Königſtr.-Ecke. Schubertsche
6* Pfd. kräftiges brot 50 Pf,

rot BäckereiStreiberſtr. 20 u. Mittelwache 9. h

Brigitte,Vaushatterin bei Anna Liſſé.

n di W örmann her.G. Greger.
orenz, Diener beialler Art ſoLampen wie jeden ein-

üngeren Laufburſchen ſuchtzelnen Teil dazu in nur beſter o e h Brüderſtraße 3. Marberg. Larl Fiſcher.Nach dem 2. Akte 10 Minuten Pauſe.
Qualität empfiehlt billigſt

Heinr. Oertel für nachm.
Ein junges Mädchen wünſcht Aufwart.

Zu erfr. Mühlberg 4, II.
Freitag den 12. Oktober. Terzett.

Klempnermſtr., Geiſtſtr. 27.
Alle Arten Reparaturen

Großes Roggenbrot liefert
M. Rennert, Böllbergerweg 11. Der Bardier von Sevilla.

ſchnell und billigſt.
Eine Ziege, 1 Jahr alt, zu ver

kaufen Ludwigſtraße 6.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: dug. SGroß, Halle.

Sämtl. Parteiſchriften “emiſche Oper I Ahgten von Joachim
empfiehlt Die Volksbuchhandlung. Graf Almaviva

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan zu beziehen
Die Max r eU litAmtstrichter Menzel Ad. Schumacher. W e am mit

Cäſar Markgraf. ihren chineſiſchen Spielen.
Griffith und Reade, Exzentriker am
ſchwebenden Trapez. Die Geſchwiſter
d und Bona mit ihrer

peretten Parodie „Der Rattenfänger Hof 3r e Koſt zu verm. Auguſtaſtraße 13, Hof II.
Thouarcd, Koſtüm-Soubrette. Das
Rheingold-Trio, humoriſt. Geſangs

I Prof. J. B
20. Vorſt. 19. Ab.Vorſt. Farbe blau. e ületgriſchge PianoOrcheſter.

weiter verpflich
Beginn 8 Uhr.

X von 105-160 zu vermieten. Mel
x dungen bei Herrn Jnſp. L. Mauss,
X Schmiedſtraße 36.

Kleine Wohnung für 38 Thlr. 1. Jan.
Pfännerhöhe 52, I.

zu vermietenWohnung Saalberg S.
Eine Wohnung für 38 Thlr. zu

vermieten Reilſtraße 3.
Freundliche Schlafſtelle, vornheraus

Streiberſtraße 23, part., Schröder.
Anſtänd. möbl. Schlafſt. mit od. ohne

Meſſrs.

Anſtändige Schlafſtelle offen
Mittelſtraße 5, H. II I.

Trauring verl., gez. E. M. 10/4, 87.
o ter Gegen Belohn. abzug. Jakobſtr. 48, part.

tet unſch für kurze Zeit Bei meiner unfreiwilligen Abreiſe nach
et). Vogel von Falkenſteins Ferien- Kolonie

Schalken-

oſſin
Franz Reuſche a. G.

a Rekrutenkiſten
zu verkaufen

Ende 11 Uhr. W s gen her n Se
auf 2 Jahre ein herzliches Lebewohl zu.Rathausſtr. 9, Hof. t Ein Genoſſe

Druck der Halleſchen BenofſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.). Halle.
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